Donnerſtag, 
am 10. Maͤrz 
1836. 


Danziger Dampfboot 


für - 
Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt» und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 5 
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Vergleichung der praktiſchen Kirche früherer und 
neuerer Zeit. 


(Schluß.) 


Auch ohne Prophetengabe laßt ſich vorausſehen, daß 
durch das Fortſchreiten der Wiſſenſchaften, beſonders auf 
der Bahn, welche Newton und andere Naturforſcher be⸗ 
reits betreten haben, den denkenden Menſchen uͤber das, 
was wir Leben und Seele nennen, klarere Anſichten und 
Aufſchluͤſſe ſich eröffnen werden, die auch einen weſent— 
lichen Einfluß auf die Meinungen der verſchiedenen Re— 
ligionsſekten, in Beziehung auf die Exiſtenz und die Bes 
ſtimmung des menſchlichen Geiſtes nach dem Tode und 
der Vernichtung des Koͤrpers, haben duͤrften. Weder 
die Philoſophie allein, noch die Religion koͤnnen hieruͤber 
Aufklärung geben. Dieſe find vielmehr durch die Naturs 
forſchung belehrt, wie irrig und vergeblich fie Jahrhun— 
derte hindurch Trugſchlüſſe genährt haben. — 

Als im Jahre 1820 der Pfarrer Ignatz Lindt, 
der als katholiſcher Stadtpfarrer nach St. Peters⸗ 


burg berufen war, bei Dillingen unter freiem Himmel 
vor einer Verſammlung von 20,000 Menſchen ſeine 
Abſchiedsrede hielt, ſprach er in derſelben: „In dieſen 
Angſttagen, namlich bei den Erſcheinungen unſerer Tage, 
fällt die Decke von den Augen Iſraels, das fo lange 
ein Spott fuͤr die Welt war. Die Herzen ſchließen zus 
ſammen, die in ruhigern Zeiten beſonderer Eigenheiten 
wegen ſich nicht einigen konnten; die Formen aller Glau⸗ 
benskonfeſſionen, ſo vielfaͤltig und verſchieden ſie auch ſind, 
ſtuͤrzen zuſammen, und aus ihren Ruinen hebt ſich eine 
beſſe re, geiſtvollere, allgemein paſſende und einfache Nee 
ligionsform fuͤr die Eine neugeborene Heerde des Ei— 
nen Hirten empor.“ — Dies iſt eine Rede, wie ſie 
Referent im obenangegebenen Sinne jetzt für die prak⸗ 
tiſche Kirche paſſend und nutzbringend hält, Ein Pfar⸗ 
rer, wie Lindt, gehoͤrte auch nach Rußland hin, wo 
eine große veligiöfe Toleranz herrſcht, wozu Peter I. den 
Grund legte. Während in vielen Ländern noch ein Uns 
terſchied zwiſchen Religions-Parteien gemacht wird, findet 
man in Rußland dergleichen nicht. Wenn dort gleich die, 
griechiſche Religion die allgemeinere iſt; fo finden doch 
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daneben alle andere Religionen Platz und freie Ausübung. 
Darauf iſt die Koloniſation Rußlands gegründet, wodurch 
es immer maͤchtiger wird, indem es ſich durch Religions⸗ 
freiheit ſehr viele Talente zueignet, die aus andern Laͤn— 
dern fliehen und eine Freiſtaͤtte ſuchen. Die Ruſſen 
wählen oft zu ihren Gattinnen andere, als griechiſche 
Religionsverwandtinnen, und bei Kindtaufen Pathen, 
ohne Ruͤckſicht auf ihre Religion. So treten Fölle ein, 
daß bei einer Taufe Katholiken, Griechen, Lutheraner, 
Reformirte, Herrnhuter, Juden und Mahomedaner bei— 
ſammen find, Religionsveraͤnderungen find in Rußland 
veraͤchtlich und hoͤchſt felten, Dort finden Männer, wie 
Fauͤrſt von Hohenlohe und die Pater Werner und Hof: 

bauer in Deutſchland, ſo wie Andere, kein Publikum, eben 
ſo wenig, als die Frau von Kruͤdner es fand, die den 
Grund zu ihrer Celebrität nur in der Schweitz und in 
Deutſchland legte, auch in Marienwerder bei ihrer Durch- 
reiſe das Publikum, einige Tage lang von fruͤh Morgens 
bis ſpaͤt Abends, unter zahlreichem Zuſpruche, mit abers 
glaͤubigen Reden, Gebeten und Gefängen zu erbauen ſich 
bemühte; inzwiſchen aber ſelbſt — —. Moͤchte die 
preußifche praktiſche Kirche in der religioͤſen Toleranz und 
Freiſinnigkeit des ruſſiſchen Nachbarſtaates jederzeit und 
überall ein wuͤrdiges Muſter zur Nachahmung finden, 
und immer dem Zeitgeiſte gemäß wirken, zu ihrem und 


der Menſchheit Heil! 
1 H. 2 


Geiſtesregungen in Frankreich. 


In Frankreich beſteht jetzt eine evangeliſche Geſell⸗ 
ſchaft, welche Bibeln und neue Teſtamente vertheilt, auch, 
wenn die Hinderniſſe nicht zu groß ſind, Kirchen und 
Bethaͤuſer ſtiftet. Die Mitglieder dieſer Geſellſchaft nen⸗ 
nen ſich Miſſionaire. Man ſpricht von großen Erfolgen, 
und behauptet, daß ſich ſehr viele Katholiken, vorzuͤglich 
aus dem Militairſtande, in den evangeliſchen Bethaͤuſern 
einfinden. Die Beiträge zu dieſer Geſellſchaft werden 
groͤßtentheils von armen Leuten geleiſtet. Indeſſen ſah 
man doch auf einer der Kollektionsliſten den Namen der 
Frau Guizot (Gemahlin des Ex⸗Miniſters.) Am ers 
freulichſten iſt, daß die Regierung den Beſtrebungen der 
Proteſtanten nicht entgegen wirkt. Und ſelbſt die Schrift- 
ſteller, die dem Indiferentismus huldigen, ſo wie z B. 
der berühmte Victor Hugo ruft in ſeinem neueſten 
Werke: „Eine Bibel für jede Hütte,‘ In Paris giebt 
es fuͤnf evangeliſche Kirchen; die Gemeinden beſtehen 


aber groͤßtentkeils aus crmen Leuten. Man nimmt an, 
daß die Zahl der proteſtantiſchen Franzoſen ſich bereits 
auf 2 Millienen Seelen belaufe. 

sm, 


Seltene Galanterie. 


Der Fuͤrſt Potemkin, welcher behauptete, aus 
feinem Woͤrterbuche wäre das Wort „Unmoͤglich ver- 
bannt, gab einſt ſ iner Herzensdame, der Fürftin Dolgo— 
ruki, ein Abendeſſen, zu welchem noch zwanzig ihrer 
Freundinnen eingeladen waren. Zum Deſert kam eine 
Schaale mit Britlanten verſchiedener Größe auf die Tas 
fel, die den Damen angeboten, und mit kleinen Defertz 
loͤffeln ihnen vorgelegt wurden. — Als in einer Damen- 
geſellſchaft die Rede von Pariſer Schuhen war, befahl 
Potemkin feinem Adjutanten, ſogleich nach Paris zu reiz 
fen, um hundert Paare einzukaufen, welche den anweiens 
den Damen zur Auswahl uͤberlaſſen wurden. 
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Handwerkswahl. 


Mein Sohn wollte durchaus ein Handwerk 
lernen, und ſchlug mir daher mehrere Arten derſel— 
ben vor; ich konnte mich lange nicht entſchließen, 
denn überall faſt fand ich Etwas, was mir mißfiel, 
Der Hutmacher hat mit Filzen zu thun. Der 
Brauer kommt oft an Dinge, wo Hopfen und 
Malz verloren iſt. Der Müller muß gar pfif— 
fig fein, um überall ſchnell zu erfahren, was das 
Korn gilt. Dem Glaſer kann jeder Narr die 
Arbeit durchſehen. Der Seiler iſt freilich edel— 
muͤthig, indem er Andern empor hilft; bei den 
ſchlechten Zeiten aber laſſen viele Leute den Kopf 
ohne Strick haͤngen, beſonders wenn ſie ſehen, 
daß alle Stricke reißen. Der Korbmacher 
hat einen ſchwierigen Stand, denn die Damen und 
Maͤdchen machen jetzt immer weniger Gebrauch ven 
Koͤrben. Der Friſeur muß alle Stadtneuigkeiten 
auf ein Haar zu erzaͤhlen wiſſen; und die 
Schneider koͤnnen oft gut aufſchneiden und 
ſchlecht zuſchneiden. Der Leimſieder muß zu 
Grunde gehen, denn die Menſchen wollen nun eins 
mal nicht recht mehr zuſammenhalten. Mit 
dem Schuhmacher iſt es aus, denn Jeder weiß 
nun ſchon, wo ihn der Schuh drückt. Der 


Tapezierer erleidet großen Abbruch durch Kaffe: 
muhmen und Journaliſten, die Alles aufs Tapet 
bringen. 2 

D. wollte ich dann anfaͤnglich aus meinem 
Sohn einen Töpfer machen, weil es heute überall 
zerbrochene Toͤpfe giebt; endlich aber entſchloß 
ich mich für den Maurerz denn erſtens kann er 
ein großes Haus machen; zweitens, da es ihm 
ein Leichtes iſt, eine Wand aufzufuͤhren, ſo kann 
er auch leicht den Aufwand in ſeinem Hauſe be⸗ 
ſtreiten, und er findet auch für ſeine Maͤngel und 
Fehler einen Vorwand. Es iſt noch ſonſt der we⸗ 
fentliche Unterſchied zwiſchen dem Maurer und an⸗ 
dern Gewerbsleuten, daß er ein Werk ausführen 


kann — das ihm hinterdrein erſt einfällt. 
Horowitz. 
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Wir uͤberſetzen das franzoͤſiſche Wort Malice in 
Bocheit, Argliſt, Heimtücke; allein es wird der tieflie⸗ 
gende Sinn jenes boͤſen Wortes noch lange nicht dadurch 
verdeutſcht. Eine Malice war das Werk der Schlange 
im Paradieſe, als fie mit glattzüngigen Worten unſere 
unſchuldigen Stammeltern zum verbotenen Apfelgenuſſe 
verfuͤhrte. Die Malice iſt die erſtgeborne Tochter des 
Neides; fie ſchreitet zur Rache ohne Urſache, iſt die thaͤt⸗ 
liche Schadenfreude gröbfter Art. Vor einiger Zeit tras 
ten auf dem Markte zwei Seefahrer zu einer Fiſchhaͤnd— 
lerin, ſie zur Anzuͤndung ihrer Tabackspfeifen um ein 
Glutſtuͤckchen aus ihrer Kohlenpfanne erſuchend, welche fie 
zur Erwaͤrmung in ihrer kanzelfoͤrmigen Sitzbuͤtte bei 
ſich hatte. Die argloſe Frau zeigte ſich gefällig, und 
erhielt zum Danke von den Glutbegehrenden eine Hand 
voll Steinkohlen geſchenkt, welche fie unbeſorgt in ihre 
Kohlenpfanne warf, und ſich dann wieder ſetzte. Doch 
jene geſchenkten Kehlen waren ausgehöhlt und mit Pul⸗ 
ver gefüllt. Als wenige Minuten darauf eine Exploſion 
erfolgte, und die ſonſt redfertige Fiſchhaͤndlerin vor Schre⸗ 
cken faſt verſtummte, riefen einige Vorübergehende: 
„Welch Malice!“ Das war aber nur ein grober Leicht— 
finn, ein plumper Witz, mehr aus der Abſicht, ſich durch 
einen derben Spaß zu beluſtigen, als aus der, den Naͤch⸗ 
ſten einen empfindlichen Schaden zujuflgen, hervorge— 
gangen. — Es iſt nech nicht ſo lange her, daß ein 
erſte Schauſpielerin auf der Danziger Bühne, im Bes 
griff eben aufzutreten, nach ihren neuen Handſchuhen 
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langte und einige Finger aus denſelben geſchnitten fand, 
bei ihrer Nachhauſekunft auch in dem neuen Atlaskleide, 
in welchem fie geipielt hatte, einen tiefen Scheerenſchnitt 
vorfinden mußte. Dieſer boshafte Schabernack war nun 
eine Malice erſter Art. Ueberhaupt ſind zur Veruͤbung 
veſſelben der Brodneid und der Kunſtneid ganz beſon⸗ 
ders geeignet und kampffertig. Doch wir wollen uns 
hier nicht weiter mit Beiſpielen von grober Molice bes 
ſchaͤftigen, ſondern vielmehr mit einem Beiſpiele von 
Malice feiner Art dieſen Artikel beſchließen. 

Fur die darſtellenden Bühnenkuͤnſtler, fe wie für 
den Direktor und fuͤr die Theaterarbeiter giebt es nicht 
leicht fatalere Menſchen, als die Buͤhnengaͤſte aus der 


Mitte des Publikums, die ſogenannten verliebten Kous 


liſſenſteher. Sie finden ſich da ein, wo fie nichts zu 
ſuchen haben, ſondern nur ſtoͤren und im Wege ſtehen 
koͤnnen; laſſen ſich auch durch kein Theaterzettelverbot 
„Aller Beſuch auf der Bühne wird ergebenſt verbeten‘* 
zuruͤckſchrecken, denn ihre Unverſchaͤmtheit iſt groß. Von 
einem ſolchen Buͤhnengaſte wurde die beruͤhmte Schau⸗ 
ſpielerin Bourgoin in Paris lange Zeit unermüdlich 
verfolgt. Es war der wenig liebenswuͤrdige Graf T., 
der für die vorgenannte Actrice eine zärtlihe Neigung 
gefaßt hatte, und bei dem ſich das Sprichwort „Alter 
ſchuͤgt vor Thorheit nicht“ fo recht in Anwendung brin⸗ 
gen ließ. Wo die Bourgin ſich oͤffentlich zeigte, dort 
war auch der alte Graf. Stand ſie auf der Buͤhne, ſo 
ſtand er zwiſchen den Kouliſſen; flieg fie in ihren Was 
gen, ſo ſtand er ſo dicht an demſelben, daß ihr Kleid 
ihn beruͤhren und ihr Blick ihm begegnen mußte. Den⸗ 
noch wagte er nicht, der jugendlichen Geliebten die Ge⸗ 
fühle feiner alten Bruſt zu entdecken. Die Schauſpiele⸗ 
rin war dieſer laͤcherlichen Zudringlichkeit endlich herzlich 
müde, und beſchloß, den greifen Juͤngling oͤffentlich ab- 
und zur Ruhe zu weiſen. Sie bediente ſich hierzu einer 
feinen Malice. Vor dem Beginn einer Vorſtellung nam⸗ 
lich, als der Graf ſich wie gewoͤhnlich auf der Buͤhne 
eingefunden und, mit dem Hut in der Hand, wie ein 
Bettler, der um eine Gabe bittet, an die Thuͤre geſtellt 
hatte, legte die Bourgoin, als fie an ihm vorüberging, 
ein Fuͤnffrankenſtuͤck in ſeinen Hut und ſprach dabei mit 
mitleidiger Stimme: „Gott helfe Euch, armer alter 
Mann! Das iſt Alles, was ich für Euch thun kann.“ 
Der Graf warf bleich vor Zorn das Goldſtuͤck dem 
kecken Madchen vor die Füße, und ließ ſich ferner nicht 


ſehen. 
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Kajütenfracht. 


Theater. — Am Montage ſollte Weigl's lieb⸗ 
liche Oper „die Schweizerfamilie“ auf hieſiger Bühne 
zur Aufführung kommen und Mad. Uſſow die Emme⸗ 
line ſingen. Das Publiknm ſtellte ſich zahlreich dazu ein, 
erſchrack aber, als es auf den Ankuͤndigungstafeln eine 
Abänderungsbekanntmachung vorfand. Nach derſelben ſollte 
die Generalprobe ein totales Mißlingen gezeigt haben, 
welches dem Orcheſter zur Laſt gelegt wurde. Dieſes 
aber ſtand abwechſelnd vor und in dem Schauſpielhauſe 
verſammelt, und ſchob die Schuld dem Saͤngerperſonale 
Das Publikum mußte darunter leiden, trat, dem 
größten nichtabonnirten Theile nach, mißmuͤthig den Rüde 
weg an, oder nahm Platz und ließ ſich fuͤr die ſchoͤne 
Schweizerfamilie durch den Zeitgeiſt und die Drillinge, ſo 
gut es anging, entſchaͤdigen. Das Orcheſter war gleich⸗ 
ſam voͤllig entlaſſen, ſpielte auch nicht während den Akt⸗ 
pauſen, die diesmal in wirklich bewundernswerther Zeit⸗ 
kürze vorübergingen. Eine Erkrankung der Mad. Uſ⸗ 
ſo w ſoll den erſten Hagelſchlag dieſer Mißernte gegeben 
haben. Solch ein Ereigniß kann nur dazu beitragen, 
die ohnehin ſchon geſchwaͤchte Theaterneigung noch mehr 
zu erſchlaffen. 

Dem Bühnenperfonale iſt jetzt von Seiten der vor⸗ 
geſetzten Behörde die Erlaubniß geworden, zur Etſchwin⸗ 


gung rückſtaͤndiger Gagen eine Theater-⸗Lotterie auf LO 
Vorftellungen zu eröffnen, Es läßt fi) Gutes davon 
erwarten, W. Sr. 


Handelz angelegenheit. — Den Landbeſitzern 
der Umgegend kann hier zur troͤſtenden Nachricht dienen, 
daß ſeit einer Woche in Danzig mehre Partien Weisen 
vom Speicher zur Verladung gekauft, und die Preiſe an 
15 Thaler für die Laſt Höher gegangen find, Auch in 
Elbing ſind durch ein hieſiges Handelshaus an 200 Laſt 
Weitzen, ſo wie von einem andern hieſigen Hauſe 400 
Laſt in Königsberg angekauft. Die Verladung von Mehl 
nach England, fur die amerikaniſchen Staaten beſtimmt, 
dauert bier fort; auch ſoll jezt in Danzig eine nach 
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immer vis a vis nebſt Kammer, eigener 
Kuͤche und Keller an ruhige kinderloſe Einwohner 
zu vermiethen und zu Oſtern oder auch gleich zu 
beziehen. Das Naͤhere in demſelben Hauſe. 
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amerikaniſcher Art eingerichtete Weitzen⸗Muͤhle erbaut 
werden, wodurch viele muͤßige Haͤnde und Schiffe wieder 
zur gewinnreichen Thaͤtigkeit gelangen duͤrften. Die Spe⸗ 
kulation auf Weitzen — in England entſtanden — rich- 
tet jetzt ihr Augenmerk allein auf friſche Waare, daher 
denn auch bedeutende Quantitäten bereits in Polen ange- 
kauft find; aber auch Ältere Weigen werden an die Reihe 
kommen, und die andern Getreidearten höher im Preife 
ſteigen. 
K m. 
— —-— — 
St ü ck ut 

Die Moden wechſeln, und ſtatt der weiten, 
und beſonders bei Tiſchgeſellſchaften ſo beengenden⸗ 
Damenaͤrmel werden jetzt ganz winzige getragen. 


Dagegen wird, dem Großherrn zum Trotze, das Ta- 


bakrauchen aus langen, mit Bernſteinſpitzen verſehe⸗ 
nen Pfeiffen in Paris zur Mode. Hierzu kommt 
noch ein tuͤrkiſcher Schlafrock, geſtickte Pantoffeln 
und ein dergleichen Kappel, und wir führen das eles 
gante Tuͤrkenthum bei uns ein. 


Bekanntlich war Jo ſeph der Erſte, der von 
einem Weibe ausgezogen wurde, und durchging. 
Seitdem iſt dieſes zwar ſehr oft wiederholt worden, 
allein nicht jeder Juͤngling erhielt die Gabe, ſich 
ſeine Traͤume auszulegen. 

Silbenräthſel. 

Die Erſte traͤgt ſo mancherlei Geſtalt, 

Gewaͤhrt Millionen Aufenthalt; 

Sie ſchützt vor Regen und vor Stuͤrmen, 

Wird ſelbſt die Schauſpielkunſt beſchirmen. 

Die Letzten heitern unſern Blick, 

Vefeſtigen des Bürgers Gluͤck. 

Wo man des Ganzen ſich erfreut, 

Herrſcht innige Zufriedenheit. 
Auflöſung 

des Raäͤthſels im vorigen Blatte: 

Sch lo ß. 
6... ———— 
In der Heil. Geiſtgaſſe W 1011 unweit dem 
Glockenthor iſt die Oberetage, beſtehend aus zwei 
vis a vis belegenen Stuben nebſt Kabinetten, Küche 
und übrigen Bequemlichkeiten zu Oſtern zu vermie⸗ 
then. Nähere Nachricht Heil. Geiſtthor WM 953. 
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